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Weihnachten! – Weihnach-
ten, das Fest der Freude; 
Freude strahlt aus des 

Baumes Lichterglanz, Freude berei-
ten der Liebe Gaben, Freude durch-
dringt der Weihnacht Lieder, Freu-
de springt aus der Kinder Augen 
und Freude, wenngleich in diesen 
Jahren gedämpft durch Wehmut, 
will füllen der Alten Herz. Die Freu-
de soll zu ihrem Recht kommen, so 
will es alter, lieber Brauch.

Älter aber als der Menschen al-
ter Brauch ist der Charakter, den 
Gott dem Weihnachtsfest gegeben, 
sind die Züge, die Gott jener ersten 
Weihnacht aufgeprägt hat, von der 
unser Fest nur Erinnerung ist. Und 
der göttliche Fest-Charakter deutet 
nicht nur auf Freude, er deutet noch 
auf etwas Anderes, auf etwas, was 
wir wohl kennen, was allenthalben 
über jener alles überragenden Freu-
de selten klar zur Geltung kommt. 
Aber in diesen Jahren, wo des Fes-
tes Glanz umflort ist von so viel 
Gottlosigkeit, Zerstörung, Angst, 
Machtstreben und Leid, dürfen wir 
jene andere Bedeutung des Festes 
einmal in den Mittelpunkt stellen; 
ich meine Weihnachten: das Fest 
der Armut, der Niedrigkeit, der 
Schwachheit, ich meine Weihnach-

ten, das die abgeschiedene Stille zu 
Ehren bringt, die Dürftigkeit zur 
Herrlichkeit erhebt und dem den 
Vorzug gibt, das nichts ist. Lasst 
uns zuerst die Tatsachen betrachten, 
die davon reden, weil die Eindrü-
cke der Kindheit bestimmend sind 
fürs Leben, weil in der Jugend der 
Charakter sich bilden, der Geist 
die Kenntnisse erwerben muss, die 
eine Person erfolgreich machen, so 
gibt der weise Vater seinen Kindern 
die sorgsamste Erziehung, bewahrt 
sie vor allem, was ihnen für ’s Leben 
schadet, gewährt ihnen alles, was 
sie für ’s Leben fördern kann. Gott 
als der weiseste Vater wird es auch 
so machen, wird nach vollkomme-
ner Einsicht die Lage, die Umstän-
de, die Erziehung bestimmen, die 
sein Kind auf das große, künftige 
Lebenswerk – der Welt Retter zu 
sein – vorbereiten. Weil nun seine 
Weltbildung Anwartschaft gibt auf 
Macht und Stellung, einflussreiche 
Gönner die Glückswege öffnen und 
reiche Mittel die Hindernisse über-
winden, so hält es ein irdischer Vater 
für unerlässlich, seinem Sprössling 
Geld und Gut, Bildung und Schu-
lung und eine angesehene Stellung 
in der menschlichen Gesellschaft 
ins Leben mitzugeben. Mit dieser 

Mitgift kann ein Sohn bei Fleiß und 
Tüchtigkeit etwas Namhaftes leisten. 
Wenn nun ein Kind nicht gar der 
Welt schwerste Aufgabe zu lösen 
hat: ihr Heil auszuwirken, kann es 
nicht auch brauchen Geld und Gut, 
Bildung und Wissen, hohe Freunde 
und mächtige Gönner, kurz alle jene 
Mittel, die eines Mannes Lauf för-
dern? – Was hat Gott seinem Sohn 
davon in die Wiege gelegt? Nichts, 
gar nichts.

All das hat Gott verachtet und 
verworfen, nichts davon sollte sein 
Sohn haben; denn woran sollte man 
sein Kind erkennen? Am Nötigsten. 
An den Stoffstreifen für Begräbnisse, 
in die er gewickelt wurde in jenem 
Unterstand, der Tieren als Zuflucht-
stätte diente; daran, dass ihm sogar 
das Nötigste fehlte … Absonderlich 
dürftig war dieses Kind; kein reines 
Bettlein, keine weiche Wiege, wie 
selbst arme Kinder sie haben. Die 
harten Bretter als Wiege nahmen es 
auf, als Stube eine Viehunterkunft, 
als Eltern hart arbeitende Zimmer-
leute – verachteten Standes, für die 
man keinen Raum hatte in der Her-
berge; das war des himmlischen Va-
ters Mitgift für seinen Sohn.

Warum verachtete Gott der Welt 
Vorteile, warum verwarf er ihre 
Gabe? Vermutlich deshalb, weil die 
Welt mit alledem und trotz alledem 
verloren ist. Vermutlich deshalb, 
weil dieser Welt Heil andere Gaben, 
andere Kräfte braucht, als diese – 
und warum stattete Er seinen Sohn 
aus mit Armut und Dürftigkeit, wa-
rum umgab Er ihn mit Niedrigkeit 
und Schwachheit? – Vermutlich 
deshalb, weil durch Tragen von Not 
und Elend die Welt allein zu retten 
ist, vermutlich deshalb, weil die Fä-
higkeit, sich zu beugen, zu schwei-
gen, zu leiden, der Welt Heil allein 
auswirken kann – ja: Welterrettung 
ist Kreuzeswerk, darum war der 
Sohn Gottes , der Welt Heiland, aufs 
Kreuz erzogen vom ersten Tage an. 
Wessen Sterbebett das harte Kreuz 
sein sollte, dessen Wiege durfte 
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wohl eine Krippe sein; wer bei sei-
nem Tode nichts hinterließ als eine 
unversorgte Mutter, dem war ’s gut, 
nichts vorzufinden als Windeln. Die 
Welt hatte kein besser Gefäß, ihren 
Heiland zu empfangen; und sie blieb 
sich selbst getreu; denn sie warf ihn 
hinaus auf ein Kreuz. Als der Sohn 
Gottes in die Welt kam, rührte sich 
kein Mensch von der Stelle, um ihm 
Platz zu machen; das Vieh im Stall 
musste zusammenrücken, damit ein 
wenig Platz würde für ihn in ihrer 
Futterstelle. So wollte es die Welt 
haben, so war es Gott recht.

Seht ihr nicht, welch heiliger 
Spott Gottes diese Krippe, dieser 
Stall sind auf all die vermeintliche 
Größe, Schönheit und Herrlichkeit 
der Welt? Auf ihre Prunkhäuser, 
ihre Paläste, ihr gleißend Gold und 
hohles Wissen? Mit all dem mag sie 
ihre Triumphe erlangen – für Gottes 
Zweck sind sie nichts, weniger als 
nichts – Hindernis.

Ja, Gott verschmähte der Kö-
nigsstätte Getümmel und erwählte 
die Abgeschiedenheit, Gott ver-
schmähte der Menschen Prunk und 
erwählte ihre Dürftigkeit; er ver-
achtete ihre Weisheit und erwählte 
ihre Torheit, er verwarf ihre Größe 
und erwählte ihre Nichtigkeit: was 
nichts ist in der Welt, das kommt in 
der Weihnacht zu Ehren; denn was 
nichts ist in der Welt, ist das Einzige, 
was Gott brauchen kann; denn in 
diesem Nichts steckt wenigstens ein 
ewiges Gut – Wahrheit.

Der Welt Ruhm und Pracht ist 
eitel leerer Flitter und Betrug, der 
Welt Jammer, Not, Armut, Dürftig-
keit und Verloren-Sein – sie haben 
eins, was bestehen kann in Gottes 
Augen: sie sind wahr, wie Pascal ge-
sagt hat: »Krank sein ist der Men-
schen natürlicher Zustand, so sagen 
wir wohl mit Recht.«

Nichts muss der Mensch vor 
Gott bringen, um errettet zu wer-
den, denn was sollte er Ihm bringen 
können? Aber doch müssen wir et-
was bringen: unsere Sünde, unsere 

Not, unsern Jammer, und indem wir 
diese bringen, bringen wir unsere 
Wahrheit, unsere Wirklichkeit. Der 
Sohn Gottes sollte sein wie der Welt 
Wahrheit, darum wohnte er in der 
Welt Niedrigkeit. Weihnacht – das 
Fest alles dessen, was nichts ist.

Ein Schmeichler der Umgebung 
Napoleons des Ersten rühmte vor 
dem Kaiser einst die Pracht der Ein-
richtung seines Schlosses. Napoleon 
nahm eine Schere, durchschnitt den 
Samtüberzug eines Möbelstücks 
und heraus quollen – Sägespäne.

So macht die Weihnacht den 
scharfen Schnitt in die Hohlheit 
unserer Errungenschaften und of-
fenbart uns, wie gering Gott von 
unserer Pracht denkt und damit 
ist verurteilt die landläufige Weise, 
Weihnachten zu feiern.

Der Mensch verdirbt alles, was 
Gott ihm gegeben, verkehrt es ins 
Gegenteil. Weil Gott dem Volk Is-
rael das Gesetz gegeben, sie von 
ihrer Sündigkeit zu überweisen, so 
benützten sie es, sich von ihrer Ge-
rechtigkeit zu überzeugen. Weil der 
Herr vom Kelch des Abendmahls 
gesprochen: »Trinkt alle daraus«, 
darum entzieht die größte ›christ-
liche‹ Kirche ihrer Gemeine den 
Kelch.

Weil Weihnachten das Fest der 
Innigkeit, der Armut und Niedrig-
keit, weil es des Menschen Stolz de-
mütigt und irdischen Flitter verwirft, 
darum haben die Menschen es 
gemacht zu einem Schwelgen und 
Prassen für ’s Fleisch, zu lärmender 
Lustbarkeit und rauschender Pracht, 
als wollten sie verhöhnen Gott und 
sein armes Kind. – Das heißt Weih-
nachten zum Fluche feiern.

Wir haben uns diesen Fluch viel-
leicht nie zugezogen, wir haben 
gefeiert im Kreise der Lieben nach 
altem, würdigen Brauch, wir haben 
gefeiert in Ehren. Es ist nicht gut zu 
feiern zum Fluche – und zu feiern 
in Ehren ist auch noch nicht genug. 
Wir sollen feiern zum Segen und im 
Segen.

Nicht das Fleisch soll feiern, son-
dern der Geist. Wir sollen feiern im 
Heiland und mit dem Heiland. Und 
wenn wir so eingehen im Geiste auf 
den göttlichen Charakter des Festes, 
so wird freilich tiefe Freude unser 
Gemüt erfüllen, aber auch die er-
wähnten Züge an Stille, Niedrigkeit 
und Schwachheit werden uns kost-
bar sein.

Aber das ist ’s eben, was viele 
hindert, geistlich Weihnachten zu 
erleben, was dich vielleicht auch ge-
hindert hat bisher: der stolze, unge-
brochene Sinn. Du bist ungebeugt, 
und man muss sich bücken unter 
der Tür des Stalles; du bist zu stolz 
um zu treten in solch niedere Be-
hausung, du bist zu stark, um etwas 
zu nehmen von solch hilflosem Kin-
de, du bist zu respektabel, um dich 
mit einfachen Handwerksleuten 
näher einzulassen, du fürchtest für 
deinen Ruf und Stellung in der Welt, 
wenn man Dich in Gesellschaft 
ungebildeter Hirten sieht und du 
fürchtest nicht umsonst: Die Welt 
gibt dich auf, stempelt dich mit dem 
Brandmal eines Narren, wenn du 
den Gang nach Bethlehem antrittst, 
du bist ihnen fortan ein Gezeichne-
ter, ein Geächteter, ein Gemiedener. 
Das ist das Kreuz von Bethlehem, 
und wie das Kreuz selbst ist die 
Krippe von Golgatha. Fürs Leben 
die Krippe, fürs Sterben das Kreuz, 
beides Schmach.

Alles verzeiht dir die Welt, ortho-
dox darfst du sein, liberal, Atheist, 
Monist, Dualist oder strammer Kir-
chenmann; nur eins erlaubt sie dir 
nicht: du darfst nicht sein Nazarener.

Aber es hilft dir nichts, brechen 
musst du mit der Welt, ein Narr 
musst du werden und ein Tor, ein 
Schwächling und ein Armer in die-
ser Welt, sonst bekommst du Got-
tes Weihnachtsgabe nicht – seinen 
Sohn. Nicht in die rauschenden 
Festversammlungen traten Engels-
Chöre mit Botschaft und Gesang; 
draußen in stiller, einsamer Nacht 
magst du sie hören und zum Besten 
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– zu Gottes unaussprechlicher Gabe 
weisen alle Wegweiser: nach unten!

Behalte immerhin, was dir so 
wertvoll erscheint in der Welt, dei-
ne Stärke; halte sie fest, deine Höhe, 
behaupte sie. Dein Stolz – lass ihn 
leuchten mit erhobenem Haupt; 
deinen Ruf, wahre ihn, strecke dich 
aus mit aller Kraft nach dem, was 
Gott als wertlos verworfen: Nach 
Geld und Gut, nach Weisheit und 
Philosophie, nach Macht und Ge-
meinschaft: es sind nützliche Dinge 
für dieses Leben, sie stellen dich auf 
die Höhen, wo du nicht nur sehen 
sondern auch genießen kannst. Alle 
Reiche der Welt und ihre Herrlich-
keit, sie machen dich zum Genossen 
der schönsten und kräftigsten Geis-
ter, nur eines gib dann auf: Weih-
nachten zu feiern im Geist und in 
der Wahrheit. Und so stellt uns die-
ser Weihnachtstag wie jeder andere 
unseres Lebens vor die Wahl: Links 
steht der gewandte Weltmann, jovi-
al und heitere Laune sprudelnd, der 
aber, wenn du es willst, auch sehr 
gediegen und würdig sein kann; 
und rechts streckt ein armes, schein-
bar dir nichts bietendes Kindlein die 
Arme entgegen, einladend zur An-
betung im Geist, zum Frieden, zum 
stillen Frieden in Gott; nun wähle! 
Der Weltmann aber ist der Fürst die-
ser Welt, das Kind ist Gottes Sohn.

Der Sohn Gottes, wie er gelegt 
war in eine Krippe, als er geboren 
ward, dann verfolgt vom König He-
rodes, trug frühe die Beschwerden 
einer Flucht durch die Wüste, ward 
erzogen in der geringen Weisheit 
des berüchtigten Nazareth und das 
grobe Handwerk seines Ziehvaters, 
das war des himmlischen Vaters 
Bestimmung für seine Jugend. Das 
gleiche aber erwählte er selbst als 
Mann, er hatte nichts, da er sein 
Haupt hinlegte, trug schmählicher-
weise den Namen eines Samariters 
und eines Besessenen, ward gekrönt 
mit dem Kranz der Dornen und 
starb zuletzt den schmählichen Tod 
eines Verbrechers.

Welt, Welt … siehe das ist dein 
Heiland! Sein Leben war folgerich-
tig aus einem Guss. Es begann wie 
es enden sollte. Und wenn sein Weg 
die ebene Bahn verließ, so nicht um 
aufzusteigen, sondern noch weiter 
abzusteigen: Wie es im Philipper-
brief heißt: Er entäußerte sich selbst 
und nahm Knechtsgestalt an – das 
ist Weihnachten. Er erniedrigte sich 
selbst und ward gehorsam bis zum 
Tode – das ist Gethsemane, ja zum 
Tode am Kreuz – das ist Golgatha. 
Das ist die Stufenleiter nach unten.

All so handeln, hieß alle ›Klug-
heit‹ ins Gesicht schlagen, hieß ins 
offene Verderben rennen …

Warum nicht die große religiö-
se Maschine in Jerusalem benüt-
zen, die Majestät des Tempels, die 
Feierkleider der Priester, den ein-
drucksvollen Dienst der Opfer, den 
Weihrauch, die Leviten, die Schrift-
gelehrten und Pharisäer mit ihren 
Schulen und Anstalten, die Syn
agogen und den Hohen Rat: war es 
nicht von höchster Wichtigkeit sich 
dahinein zu stellen, die Führer zu 
gewinnen, um auf die von ihnen ge-
leitete Volksmasse zu wirken? Wa-
ren sie für den Messias, so war das 
Spiel gewonnen. So gebot Klugheit 
von unten, so wirkt weltfromme Po-
litik. Der Vater verschmähte diese 
frommen Künste und Kniffe: nicht 
dem Hohen Rat, nicht den Priestern 
ließ Er sagen, der Messias sei gebo-
ren, sondern einflusslosen Hirten. 
Der Sohn verschmähte diese from-
men Künste, diese klugen Kniffe, 
nicht in Jerusalem weilt er, sondern 
im verborgenen Galiläa und statt 
Anhänger zu sammeln aus einfluss-
reichen Kreisen wählt er zu seinen 
Boten Zöllner und Fischer, die seine 
Sache verwerflicher machten in den 
Augen der Welt, als sie vorher war. 
Und statt der Großen Gunst zu su-
chen, forderte er sie heraus – törich-
ter hätte niemand handeln können.

Aber – das ist das Entscheidende 
– auf diesem Wege und auf keinem 
anderen ward ausgewirkt das Heil 

der Welt. Diese Torheit konnte am 
Ende sagen: »Es ist vollbracht!« 
Damit ist sie gerechtfertigt.

Meine Lieben! Nicht tief genug 
können wir ‘s im Gemüt erfassen: 
nicht ward die Welt überwunden 
durch stoßende, dreinschlagende 
Kraft, sondern durch duldende, tra-
gende Schwachheit; das Heil ward 
nicht erworben durch erstaunliche, 
welterschütternde Ereignisse, son-
dern durch Geschehnisse im Win-
kel; den Heilsweg entdeckte nicht 
das Auge der Weltweisen, sondern 
die göttliche Torheit, und nicht 
durch Silber und Gold, auch nicht 
durch religiöse Sammlungen ward 
das Lösegeld zusammengebracht: 
Blut gab der Herr, nicht Kirchen-
spenden und Versammlungen, nicht 
Konferenzen, auch nicht Apostel 
und Bischöfe entdeckten dies Heil-
mittel des Kreuzes: der Kindersinn 
fand den Weg dahin, der göttlicher 
Torheit mehr traute, als allem from-
men Urteil der Menschen. Die Krip-
pe – das Kreuz: sie verwarfen so-
wohl der Menschen Gottlosigkeit als 
auch der Menschen Frömmigkeit, der 
Welt Torheit, wie der Welt Klug-
heit – und richten auf: göttliche Ge-
rechtigkeit, Geisteswesen, göttliche 
Weisheit, den Weltfrommen ein Är-
gernis, den Weltweisen eine Torheit.

Was will uns das sagen? Beden-
ken wir ‘s : Wir sind berufen, des 
Herrn Werk zu vollenden, und was 
er im Geist begonnen, sollen wir 
nicht im Fleisch vollenden. Aber 
sind wir nicht in Gefahr es zu tun? 
Das viele Organisieren, die lärmen-
de Reklame, das Wirken ins Auffälli-
ge, das Dringen auf rasche, greifbare 
Erfolge, die breite Vielgeschäftigkeit 
bei Mangel an innerer Tiefe und 
Wurzelbildung, die tönenden Wor-
te und das dürftige Wesen: kennen 
wir das nicht auch, wir Christen? 
Aber es ist Fleisch und nicht Geist!

Meinen wir nicht auch Gottes Sa-
che zu treiben, indem wir irdische 
Winde in die Segel fangen, dem 
Zeitgeist Raum geben, die Torheit 
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des Kreuzes verschleiern, den Gro-
ßen der Erde uns gefällig erweisen 
und was dergleichen fromme Küns-
te sind? Aber das ist Fleisch und 
nicht Geist.

Und nunmehr ist im Gange, was 
im Wort Gottes prophezeit ist: die 
abfallende Christenheit hat des 
Herrn Sache ›vom Stallgeruch‹ be-
freit und in den Salon getragen, was 
der Allianz christlicher Religionen 
mit ihren ökumenischen Bemühun-
gen von vornehmen Weltkreisen 
als erfolgreicher Synkretismus an-
erkennend zugestanden wird – was 
für ein praktischer Anlass für christ-
liche Vollmitglieder des Weltkir-
chenrates sich zu brüsten, des Herrn 
Sache weltoffen und angepasst in 
die Hand genommen zu haben.

Ja freilich! So hat die Welt und ihr 
Herrscher das Christentum erfolg-
reich überrumpelt, das Für-Wahr-
Halten der göttlichen Schöpfung 
und der Wahrheit des biblischen 
Wortes wurde dem eingedrungenen 

Weltgeist von höchster Stelle geop-
fert mitsamt der Gottesfurcht. Wer 
anders fühlt sich jetzt als vermeint-
licher Regent im Tempel Gottes 
als der Mensch? – So aber ist die 
die göttliche Weise vom Werk ge-
wichen – und wenn heute die Ge-
meinde darniederliegt, dann hat das 
innere Ursachen: auf Fleisch hat sie 
gebaut, sich auf die Welt und ihre 
Mächte gestützt, sich in ihre Händel 
gemischt, sie hat den Mammon und 
eigene Ehre für wertvoller gehalten, 
als den Geist von oben, der Chris-
tus allein ehrt, und sie hat verdrängt 
und vergessen, dass nicht Silber 
oder Gold es tut, sondern Blut, das 
Blut völliger Hingabe.

Zurück müssen wir aus all dem, 
zu klarem, ernstem Geisteswesen, 
zu weltabgewandtem, einfachem, 
stillem, schlichtem, gründlichem 
Geisteswirken – aus der Breite in die 
Tiefe, ins Arbeiten, das nicht schaut 
auf den Erfolg, sondern lediglich auf 
Gottes Willen und in diesem Wil-

len begraben kann auch den Erfolg. 
In einem Stall war der Herr geboren. 
In einer Stube hat das Christentum 
angefangen, in einer Stube wird es 
enden – aber nur nachdem es die 
glänzenden Dome geflohen, die 
hohen Schulen, die Welt und ihre 
palastartigen Anstalten verlassen, in 
denen es sich nie wohlgefühlt – das 
predigt nicht nur Karfreitag, das 
predigt auch der Auferstehungstag.

Vielleicht meint jemand: Du 
magst recht haben, aber es ist einsei-
tig, die Weihnacht mag ihre ernste 
Seite haben, aber sie hat auch ihre 
große Freude. Lieber Freund, wer 
leugnet es? Im Gegenteil: Wären wir 
niedriger, schlichter, einfältiger, ab-
geschiedener: wer weiß, wir hörten 
mehr von jenem Weihnachts-Engel-
gesang »Ehre – Gott in der Höhe; 
der Erde – Frieden; den Menschen 

– Wohlgefallen.«
Ja, Weihnachten ist das Fest der 

Freude, aber für die Armen, die 
Niedrigen, die Dürftigen.
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